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genes, den Herrschenden zn schmeicheln lernen würdest, du
brauchtest wahrlich kein Kraut zu essen!" Diogenes aß ruhig
weiter und antwortete gelassen: „Wenn du, o Aristippos,
Sauerkraut essen lernen würdest, du brauchtest wahrlich den
Herrschenden nicht mehr zu schmeicheln!" Für diesen Tag aber
war dem Aristippos die Laune einmal gründlich verdorben."

Zu den ältesten Nahrungsmitteln der Welt gehört neben
Getreide und Mais auch die Soyabohne , die heute noch in der
Mandschurei das Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung dar¬
stellt. Die Chinesen zählen sie zu den fünf heiligen Getreide¬
arten . Sie enthält alles, was der menschliche Körper braucht,
n. a. reichlich Fettstoff und Eiweiß. Durch Kochen und Gä¬
rung gewinnt man aus der Soyabohne Oel, Soyamilch,
Soyasaft und Käse. An Sohasaft werden von den Japanern
jährlich 700 Liter verbraucht, und das Sohaöl verwendet die
Hausfrau so wie die Italiener das Olivenöl . Die Restbestände
der ausgepreßten Soyabohne werden als Viehsutter benutzt.
Ungeheure Mengen Soyabohnen werden nach Europa aus¬
geführt und finden hier bei der Margarineherstellung Ver¬
wendung.

Kurz.Nachrichten vom Film
Was kostet Gretas Autogramm ? Bisher war nicht be¬

kannt, daß die „göttliche" Grete Garbo jemals ein Autogramm
gegeben hätte . Und doch existiert ein Bild mit ihrer Inschrift
ans den Anfängen ihrer Filmlanfbahn her ; dieses befindet
sich im Besitz eines dollarschweren Uankees, der es soeben für
500 Dollar einem jungen Italiener abgekauft hat , der es vor
Jahren von Greta geschenkt bekam.

Ein Steuben -Film . Die deutsche Steuben -Gesellschaft in
Potsdam will einen Film über General Friedrich Wilhelm
von Steuben , des Organisators der amerikanischen Truppen
und früheren Offiziers Friedrichs des Großen , Herstellen.

..Brüder in Not " — Hilfe und Dank!
Mit Stolz und Genugtuung darf man es verzeichnen, daß

in der großen Hilfsaktion „Brüder in Not " für die dem
Hungertod nahen Rußlanddeutschen das Land Württemberg
nicht nur zu allererst tatkräftig eingegrifsen hat , sondern auch
in der Aufbringung von Unterstützungsmitteln weit voran¬
steht. Es ist gelungen, in den letzten Wochen rund 120000
Mark aufznÜringen, die unseren notleidenden Brüdern zugute
kamen. Breiteste Kreise haben es als ihre Pflicht angesehen,
ihren Landsleuten eigenen Blutes ans diese Weise beizusprin¬
gen. Insofern war es nur zu begrüßen , wenn die „Mark¬
gröningen Zeitung " ein genaues Namensverzeichnis der vor
hunderr Jahren aus Markgröningen nach Rußland ausge-
wanderten Schwaben veröffentlichte und damit den Beweis
erbrachte, daß es die Nachfahren unserer allerengsten Lands¬
leute sind, die mit dem Hunger ringen . Viele rührende Bei¬
spiele zeigten, wieviel echter Opfersinn noch in unserer Be¬
völkerung lebt. Es ist ein schöner Beweis dieses Opfersinns,
wenn einzelne Orte wie z. B . Korntal oder Schorndorf bei
ihren Sammlungen rund 70 Pfg . auf den Kopf der Bevölke¬
rung aufbrachten ; auch Tettnang war besonders eifrig. Im
großen und ganzen haben alle Bevölkernngskreise und Orga¬
nisationen aufs schönste zum Gelingen beigetragen . Eine große
Anzahl von Dankesbriefen beweist, wie notwendig die Hilfe
war und wie überaus segensreich sie gewirkt hat . Durch alle
Briefe klingt neben dem Elend die große Dankbarkeit und der
Gottesglanbe der Leute hindurch, mit dem sie den Spenden
gegenübertreten . Wie die Lage in Rußland ist, beweist u. a.
auch der Brief eines Mannes aus Odessa, der in einer
Maschinenbaufabrik arbeitet und daneben das Technikum be¬
sucht. Er schreibt: Was Sie mir gespendet haben, ist unge¬
fähr soviel, was ich in drei Monaten verdiene. — Als Er¬
läuterung diene der Hinweis , daß an Geldspenden für Einzel¬
anschriften in der Regel 20 M . gegeben wurden.

Die ersten Ergebnisse der Volkszählung
in Württemberg

Stuttgart , 11. Aug. Am 16. Juni 1933 ist im ganzen
Reich eine Volks-, Berufs - und Betriebszählung dnrchgeführt
worden. Das erste Ergebnis dieser Zählung , die vorläufige
Bevölkerungszahl der Landes und der Städte mit mehr als
10  000 Einwohnern ist bereits Anfang Juli durch die Presse
veröffentlicht worden. Hierbei handelte es sich um eine erste
Auszählung der ortsanwesenden Bevölkerung durch die Ge¬
meinden. Die berichtigte, für die amtlichen Verwaltnngszwecke
allein maßgebende Bevölkernngszahl , die Wohnbevölkerung
(ortsanwesende Bevölkerung plus vorübergehend Abwesende
minus vorübergehend Anwesende), -wird zur Zeit im Stati¬
stischen Landesamt festgestellt.

Das neue Volkszählungsergebnis bedeutet laut Mittel¬
ding des Württ . Statistischen Landesamts eine Wende in der
Bevölkerungsentwicklung Württembergs : znm erstenmal seit
der Reichsgründung ist die Bevölkerung Württembergs mehr
gewachsen als die Reichsbevölkerung. Insgesamt wurden am
16. Juni 1933 in Württemberg 2 713 150 und im Reich
65306 130 ortsanwesende Personen gezählt. Gegenüber der
vorausgehenden Volkszählung vom 16. Juni 1925 hat die Be¬
völkerung Württembergs um 1,55, die Reichsbevölkerung aber
nur um 4,38 Prozent zugenommen, gleichzeitig erhöhte sich
der Anteil Württembergs an der Reichsbevölkernng von
1,134 auf 4,155 Prozent . Diese günstige Entwicklung während
der letzten Zählperiode nicht weniger auf einen erhöhten Ge¬
burtenüberschuß als auf einen sehr starken Rückgang der Wan-
derungsverlnste znrückzuführen. Da in der Zeit von Mitte
1925 bis Mitte 1933 die tatsächliche Bevölkerungszunahme
118 036 und der lleberschuß der Geburten über die Sterbe¬
fälle 122 197 betragen haben, errechnet sich ein Wanderungs-
Verlust von 4461 Personen oder 595 im Jahresdurchschnitt;
demgegenüber gingen Württemberg von 1872 bis Mitte 1925
415 880 oder jährlich 7773 Personen durch Auswanderung ver¬
loren. Im Vergleich znm Zeitraum 1872/1925 betrug dem¬
nach der jahresdnrchschnittlicheWandernngsverlnst in der letz¬
ten Zählperiode nur noch den 13. Teil . Stellt man bei einer
näheren Untersuchung der Wanderungsbilanz weiter fest, daß
während der letzten Zählperiode nicht weniger als 27 650
Württemberger nach überseeischen Ländern ausgewandert
sind, dann ergibt der einfache Zahlenabgleich zwischen dem
Bilanzabschluß und der Ueberseeanswanderung einen Binnen¬
wanderungsgewinn von 23 189 Personen . Dies ist der erste
Binnenwanderungsgewinn Württembergs seit der Reichs¬
gründung , wenn nicht der erste überhaupt in der neueren
Geschichte Württembergs . Es scheint, daß die im Verhältnis
zn anderen Reichsgebieten stärkere Widerstandskraft der württ.
Volkswirtschaft gegen die Wirtschaftskrise und die — wenig¬
stens für die ersten Krisenjahre — damit bedingte bessere
Verdienstmöglichkeitviele auswärtige arbeitslos gewordene
Württemberger zur Rückwanderung oder auch sonstige Reichs¬
deutsche zur Einwanderung veranlaßt haben. Mit der Zu¬
nahme der Bevölkerung ist die Bevölkerungsdichte während
der letzten Zählperiode von 133,01 Einwohnern pro Quadrat¬
kilometer auf 139,1 gestiegen; sie ist damit ganz nahe an die
Dichte der Reichsbevölkernng herangekommen, die 139,3 Ein¬
wohner auf 1 Quadratkilometer beträgt . Innerhalb des Lan¬
des ist die Dichte naturgemäß umso Höher, je stärker die In¬
dustrie vertreten ist; dies gilt vor allem für den früheren
Neckarkreis, dessen Dichte verhältnismäßig wenig hinter der
Dichte von Sachsen zurückbleibt, das bekanntlich, von den
Hansastädten abgesehen, die dichteste Bevölkerung unter den
deutschen Ländern aufweist. Der frühere Neckarkreis besitzt
eine Bevölkerungsdichte von 320,1 je Quadratkilometer gegen
346,7 in Sachsen. Aehnlich verschieden ist die Bevölkerungs-
znnahme in den einzelnen Teilen des Landes . Am meisten
haben die industriellen , am wenigsten die landwirtschaftlichen
Gebiete Angenommen. Die Zunahme beträgt nämlich von 1925
ans 1933 im ehemaligen Neckarkreis 7,9 Prozent , im Schwarz¬
waldkreis 3,7 Proz .. im Donaukreis 2,7 Proz ., dagegen im
landwirtschaftlichen Jagstkreis nur 0,9 Proz . Von den Ober¬
ämtern weisen Stuttgart -Amt mit 17,4, Balingen und Waib¬

lingen mit 13,1, Böblingen mit 10,1 und Tettnang mit 10,2
Prozent das höchste Wachstum auf. Demgegenüber war die
Bevölkerung in sieben von 14 Oberämtern des früheren
Jagstkreises rückgängig und zwar am stärksten im Oberamt
Gerabronn , wo die Einwohnerzahl um 3,3 Prozent gesunken
ist. Im früheren Donaukreis hat das nahezu rein landwirt¬
schaftliche Oberamt Riedlingen stark verloren (—3,35 Proz .) ;
im früheren Neckarkreis sind nur bei den Oberämtern Bracken¬
heim und Vaihingen Verluste zn verzeichnen. Der Rückgang
der Einwohnerzahl in einzelnen landwirtschaftlichen Ober¬
ämtern läßt darauf schließen, daß die Landflucht auch noch
während der letzten Zählperiode angehalten hat . Von den
2 713 150 ortsanwesenden Personen sind 1401 006 weibliche
Personen . Gegenüber der Volkszählung vom 16. 6. 1W5 hat
die männliche Bevölkerung um 5,0 Prozent , die weibliche nnr
um 4,5 Prozent zugenommen. Damit hat sich der durch die
Kriegsverluste verursachte hohe Frauenüberschuß neuerdings
etwas ermäßigt.

Well unü I-eden
Die Drüse der Selbstmörder . Auf dem Seziertiscĥ hat sich

gezeigt, daß viele Selbstmörder eine überentwickelte Thymus¬
drüse besitzen. Die Glandula thymus ist ein drüsiger, trauben¬
förmiger Körper, der seinen Sitz hinter dem Brustbein und
von der unteren Partie der Luftröhre hat. Sie verschwindet
nomalerweise nach den Kinderjahren.

Das heute so beliebte Sauerkraut hat diese Wertschätzung
nicht zu allen Zeiten und auch nicht bei allen Völkern genossen.
Selbst vor hundert Jahren noch hat unser hochverehrter Herr
Minister von Goethe bei einem Abendessen der Herzogin-
Witwe in Weimar einen Skandal gemacht, weil man es wagte,
ihm dieses stinkende Zeug vorzusetzen. Im „Daheim" (Jahr¬
gang 69 Nr . 16) wird über die Geschichte des Sauerkrauts da¬
rüber erzählt . „Schon der Geruch« war Goethe verhaßt . Als
die dampfende Krautschüssel auf den Tisch gestellt wurde,
sprang der sonst immer Höfliche auf und rettete sich in das
Nebengemach. Verärgert nahm er dort ein Buch, um lesend
das Ende der Tafel abzuwarten . Aber sofort warf er es wieder
fort , stampfte mit den Füßen und rannte mit vor Zorn er¬
bleichtem Gesicht davon. Durch die schon halb geschlossene Tür
rief er noch der entsetzten Hofgesellschaft zu: „Erst Sauerkraut
— und dann Jean Paul — das halte ein anderer ans !" „Hier
irrt Goethe", könnte man sagen, irrt , weil unser gutes deut¬
sches Nationalgericht von anderen Dichtern mit vollem Recht
gepriesen und besungen wurde. Es war schon in frühester
Zeit eines Kaisers Lieblingsgericht : Kaiser Karl empfahl es
seinen Untertanen als wohlschmeckendes und gesundes Winter¬
essen, das er selbst über alles schätzte. Noch ein anderer Kaiser
liebte es sehr; Wilhelm I. huldigte stets mit Genuß dem über¬
lieferten Donnerstag -Essen der Berliner : Frische Blut - und
Leberwurst mir Sauerkraut . Sein Widersacher an der Seine,
Napoleon III., hatte den gleichen Geschmack. Sauerkraut hat
Kriege gewinnen, Englands Kolonialreich aufbauen helfen, hat
Cooks Weltumseglnng und die ersten Nordpolfahrten ermög¬
licht. „Die Weltkarte sähe heute anders ans , wenn im Sieben¬
jährigen Krieg die Oesterreicher wie die Preußen Sauerkraut
gehabt hätten ", meinte nach Friedensschluß der österreichische
Generalarzt Brambilla , der die Niederlage seines Heeres nnr
der einseitigen, falschen Ernährungsweise zuschrieb. Lange be¬
vor man von Skorbut , Vitaminen und Kalorien etwas gehört
hatte, wurden bis Mitte des vorigen Jahrhunderts alle eng¬
lischen Handels - und Kriegsschiffe mit einer großen Ladung
Sauerkraut als Ersatz für fehlendes frisches Gemüse ausge¬
rüstet. In Amerika wird alles gründlich gemacht: Da gibt es
neuerdings eine „Nationale Sauerkraut -Vereinigung ", die all¬
jährlich für unser Nationalgericht einen großen Werbefeldzug
unternimmt und dabei in Millionen von Exemplaren ein
Kochbuch mit vielen neuen Sauerkraut -Rezepten kostenlos ver¬
teilt . Sauerkraut ist jetzt in Amerika die große Mode. Der
weise Diogenes hatte recht, der sein Sauerkraut verzehrte, als
der eitle Stutzer Aristippos vorbei kam und ihn zu foppen
meinte mit der bissigen Bemerkung : „Wenn du, o Weiser Dio-

lein verwundert die Tante ansah. Und sie bewunderte die
muntere kleine Helga. So hatte man das Mädchen getauft.

Helga und Else atmeten auf.
Gottlob, Anita war dieselbe wie früher geblieben. Sie

lebte zum Teil jetzt in einem anderen Kreise, aber es wan¬
delte sie innerlich nicht.

Es gab ein langes Erzählen. Anita und Hans , denen das
Glück nur so aus den lustigen Augen lachte, erzählten und
fragten.

Vater Christian saß ganz still und ehrfürchtig am Tisch.
Er wagte kaum ein Wort zu sprechen.

Wo waren die zwei überall gewesen!
Bei den Schwarzen in Afrika, in Aegypten, wo es die drei¬

eckigen Steinbauten gibt, die Pyramiden heißen, und wo
überall noch.

Hans sah, wie der Alte ganz verschüchtert dasaß.
Er klopfte ihm auf die Schulter . „Es war wunderschön,

Vater Christian . Aber wissen Sie , warum wir reisen? Da¬
mit wir wieder die alte schöne Sehnsucht nach der Heimat in
unseren Seelen haben Das ist das allerschönste, die Sehn¬
sucht und die Heimat . Auf dem Drei-Eichen-Hof ist's doch am
allerschönsten. Und wenn wir unser Haus auf dem Hügel
eingeweiht haben, dann müssen Sie zu mir kommen und
rund um das Haus Eichen pflanzen. Es soll ein zweiter
Eichsnhof werden. Deutsche Eichen sollen uns , wenn wir
alt sind, von dem Lied unserer Jugend und Heimat singen,
sollen unseren Mindern die Freude bereiten, die wir fühlen
als junge Menschen, jetzt, wenn uns die Eichen mit ihren
Liedern in den Schlaf wiegen. Und heute. Vater Christian,
erlauben Sie Ihrem Freunde , daß er du zu Ihnen sagt, und
auch Sie müssen von jetzt ab du zu dem Hans sagen. Wollen
Sie ? Willst du, Vater Christian ?"

Ganz gerührt schlug der alte Gärtner ein.
Ungeheuer stolz war er m diesem Augenblick.
Sie besichtigten das Anwesen und fanden es mustergumg

in Ordnung Fleiß regierte . Praktisch und zweckmäßig war
alles angelegt. Sie hatten noch zehn Acker Land dazu¬
gepachtet, eine stattliche Schar Tagelöhner , die gut bezahlt
wurden , schafften auf dem Gute, und allen voran ging der
unermüdliche Schaffer Hermann.

Helga ließ er nicht mehr so wie früher sich plagen.

Sie sollte in Gemeinschaft mit Else das Haus hüten , die
Wirtschaft und den Stall versorgen — sie hatten sich ver¬
schiedene Zuchten angelegt — und vor allem die Kinder er¬
ziehen. Der kleine Karl gedieh, ebenso wie die kleine Helga,
ganz prächtig.

Der Einzugsschmaus vereinte alle 7n Z-ans Berghofis
Haus.

Oberst von Kettler war mit seiner Nichte gekommen. Auch
waren der Gemeindevorstand , Herr Schindler, und der Lehrer
Salzmann anwesend, die mit den Bewohnern des Drei-
Eichen-Hofs in herzlichem Verhältnis standen.

Es war ein Tag der Freude.
Lachen klang durch das ganze Haus . Fröhlich waren die

Menschen.
Allerhand Dummheiten stellte das drollige Kerlchen Karl

an . Er kletterte dem Gemeindevorstand kurzerhand auf den
Schoß und versuchte, ihm den Bart zu zerzausen. Als er
einmal plötzlich ausrutschte, hielt er sich am Tischtuch fest,
und es hätte eine Katastrophe gegeben, wenn nicht der alte
Christian geistesgegenwärtig zugefaßt hätte. Er rettete das
Porzellan.

All das diente zur Erheiterung der Anwesenden.
Hans gab sich ganz besonders mit dem kleinen lieben Karl

ab, und der war auch sehr zutraulich zu ihm. Er ließ sich
an den winzigen Händchen fassen und herumführen.

Als Hans mit ihm vor dem Hause stand, kam ihm plötzlich
ein Gedanke.

Er dachte an den alten trotzigen Recken auf dem Nüster¬
hof

War es nicht seine Pflicht, hier zelsenL und vermittelnd
einzu greifen^

Und rasch kam er zu einem Entschluß.
Er schritt mit dem kleinen Karl durch die Felder , an d" i

wogenden Aehren vorbei nach dem Rüsterhof.
Nach kurzer Zeit wurde Karl müde und streckte die Aerm-

chen aus.
„Trag mich," bettelten die Schelmenaugen , und Hans hob

ihn empor.
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(58. Fortsetzung.)

^d. Ausklang.
Hans Sattler hatte sich zwar einen Jungen gewünscht,

einen so lieben Kerl, wie es der kleine Karl war . es wurde
aber schließlich doch ein kleines Mädchen.

Aber das beeinträchtigte das Glück des Paares nicht.
Kurz vor Weihnachten war es eingetroffen, und eine rege

Geschäftigkeit war auf dem Drei-Eichen-Hof.
Trotzdem ging alles seinen geregelten Gang . Sie hatten

wieder fleißig geschafft, und Segen ruhte auf dem Hofe.
Anita war dem Geliebten gefolgt. Sie hatten im Herbst

auf dem Drei-Eichen-Hof Hochzeit gehalten und waren dann
nach dem sonnigen Süden gefahren.

Weh hatte es allen getan, als Anita von ihnen schied. Aber
die tröstliche Gewißheit blieb ihnen doch: Das Band ist nicht
zerrissen, die Herzen schlagen weiter zueinander , und oft,
äst wird man sich Wiedersehen.

Hans Berghoff, der Direktor im Elektrokonzern seines
Enkels war , dessen Erbe er auch einst sein würde, hatte sich
Boden gekauft, und im Frühjahr sollte ein reizendes Häuschen
unweit des Drei-Eichen-Hofes entstehen, wo sie oft sein woll¬
ten und viele Sommerwochen zu verbringen gedachten.

Der Winter kam über Postelwitz. Aber eine Aussöhnung
zwischen dem alten Rüster und dem trotzigen Jungen war
»och nicht erfolgt.

Das neue Jahr zog ein, der Frühling ging wieder über die
teuren , und ein neuer Sommer erstrahlte.

Und im Sommer kam Hans Berghoff mit seiner jungen
Mau zum ersten Male zu Gast auf den Drei-Eichen-Hof, um
gemeinsam mit den Freunden Einzug in das reizende, fix
uns fertig dastehende Haus zu feiern.

Anita leuchtete das Glück nur so aus den Augen, und sie
umarmte die Freundinnen stürmisch, bewunderte den kleinen
.Prinzen, der munter herumlief und mit seinen klaren Aeug- (Schluß folgt.)
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Landsberg , die bekehrte Ŝtrafanstalt
Wie es in einer Festungshaftanstalt anssieht — Erst die
Gefangenen , dann das Personal samt dem Anstaltsleiter

Nationalsozialisten!
Der Wachtmeister war durchaus höflich: „Herr Hitler,wollen Sie heute denn wieder nicht in den Hof . . . es ist einso schöner Tag . . ."
Hitler sah den Mann an. Der meinte es gut, ganzsicherlich. So nickte er ihm denn auch freundlich zu. Dannaber tagte er, und es war, als koste cs ihm unendliche Ueber-windung : „Schönen Dank - aber ich komme doch nicht."
Noch einmal versuchte es der Mann : „Sehen Sie sich dochdiese Zelle an - und immer in diesem schrecklichen„Stern " der Strafanstalt . . ."
Hitlers Gesicht war erfüllt von einem unaussprechlichenEkel. Mit beinahe physischem Schmerz stieß er hervor : „Ich

kann die grüne Polizei nicht mehr sehen. . . und deshalb bleibeich lieber hinter dem Gitter . . ."
Langsam wie faule Hunde schlichen die Tage. Waren ein¬gezwängt in das enge Maß einer Zelle. Es waren böse Tageund böse Nächte, voll Dunkelheit für Hitler und voll Haß.Dann kam die Verhandlung und das Urteil und damit

der Abschied von der Zelle und dem häßlichen, sternförmigenBau . in dem so viel Schatten des Lebens nisteten . . .
Aber es war doch dieselbe Strafanstalt , genau dasselbe

Landsberg . Die gleiche Hohe Mauer umschloß sie, wie ehedemdie Untersuchungsgefangenen. Nur in einen neuen Flügelwaren sie gekommen, die „Festungshäftlinge ". Der war lichterals der alte und hatte schöne, große Fenster, aber die Gitter¬stäbe fehlten darum doch nicht . . .
Ein Dutzend Zellen — nein, eigentlich ganz nette Zim¬mer — lagen rings um einen Gemeinschaftsraum, die Ge¬

fangenendiele sozusagen. In dieser „Diele" konnte man sichfrei bewegen. Man durfte auch Mithäftlinge in ihren Zim¬mern besuchen. Aber heraus aus dem kleinen „Pensionat"durfte man freilich nicht . . .
Zwei Stunden täglich im Freien . . . da gab's Bewegungs¬spiele, und Stürmer entwickelten sich, auf die feder Fußball¬klub hätte stolz sein können.
Von der alten Festungshaft , die freien Ausgang in denOrt gegen Ehrenwort gewährte, war keine Rede mehr. Eswar eine saubere Haft ; eine mit guter aber darum nicht we¬niger pedantischer Behandlung . — Aber Haft war es ebendoch. . .
Das eine wenigstens war gut und schön: Man war nichtallein. Es waren gleich von Anfang an vier Parteigenossenin diesem Konvikt. Außer Hitler sein getreuer Ekkehard, seinSekretär Heß: dann Doktor Weber, der mit seinen langenBeinen freilich nicht viele Schritte in diesem Reich machenkonnte, weil er immer gleich das Ende erreichte; dann der

-Oberst Kriebel.

Später kamen noch mehr Parteigenossen , schließlich warein ganzes Dutzend da . . .
Heß freute sich auf die zwei Stunden freien Himmel täg¬lich. Wartete auf Hitler und durchmaß den Garten . In die¬sen Stunden außerhalb der Mauern war Hitler gesprächig.

Obwohl es eine eigentümliche und manchesmal unheimlicheGesprächigkeit war . . .
Von Politik siel kein Wort . Zunächst noch brannten dieWunden allzusehr.
Sie sprachen über Astronomie. Ihr Gedankenflug gingweit, schwirrte durch den Weltenraum , indes die Mauernihnen den Blick zum nächsten Bauernhaus abschnitten.
„Nur den Mond , weißt du, den Mond hasse ich", sagteHitler . „Er ist für mich etwas Totes und Gräßliches und

Menschenfeindliches. Und sie fürchten sich vor ihm, diese Men¬schen. . ."
Plötzlich lächelte er und sah seinem treuen Sekretär unterdie buschigen Brauen : „Manches Mal meine ich — ich denkean Hörhigers Welteislehre — es sei, als ob in der Mond¬süchtigkeit noch ein Teil des Schreckens lebte, den der Mondeinst über die Erde geschickt. . . ich hasse ihn , diesen fahlen,

gespenstischen Gesellen. . ."
Dann war man anderswo. In der Technik. Aber dochwieder nur , um in den Himmel zu fliegen . . .
„Meinst du, daß man es schaffen wird? Meinst du nicht,

daß Junckers in fünf Jahren ein Flugzeug bauen wird, dasman. halb Geschoß, halb Aeroplan , durch die Stratosphäreschießt?"
Wie Wohl das tat . Den Wunden. Wie gleichgültig miteinem Male alles war, ob Festungshaft oder nicht, wenn mandaran dachte, daß der Schein, den ein Stern durch die Gitter¬

stäbe ins Gefängnis sandte, Jahre brauchte zu seiner Wander¬schaft. . .

Aber er liebt sein Metier doch, der Politiker . Es hält ihnin tausend Fesseln geschlagen, mögen die Sterne kreisen unddie Flugzeuge der Zukunft Kometen gleich ihre Bahn ziehen!Eines Tages , da wagte sich Heß hervor : „Jetzt", tasteteer, jetzt wäre es eigentlich an der Zeit, ein Buch zu schreibenüher unsere Bewegung . . . niemand stört, und die Nachdenk¬
lichkeit ist ein lieber Zellengenosse. . ."Freudig blickt Hitler auf seinen Sekretär . Und der er¬kennt, daß er nur anssprach, was sich in Hitler längst geformthat.

So folgten Tage geruhsamer Arbeit. Hitlers Jugendzieht vorbei, keine so goldene wie sie in Romanen schimmert,sondern ein trüber , böser Schatten , der das Haus umschleichtwie ein wildes Tier ! Probleme glitzern . . .
Kapitel nm Kapitel entstehen. Sorgsam werden sie zu-

sammengcfügt. Indes zerzaust außerhalb der Gefängnis-maueru der Sturm die ganze Bewegung. Der Führer fehlt.Es gibt derer gleich ein ganzes Dutzend.
Hader, Kompetenzstreit und Eigenbröteleien. Die Postbringt Hitler nichts Gutes , und auch die Besuche nicht, dieer im Beisein zweier Gefangenenhausbeamter empfangendarf . Jedes Wort wird sozusagen erst nach Waffen abgetastet.Es ist fürchterlich, eine Partei durch vergitterte Fensterleiten zu sollen. So wurde es toller und toller.
Einmal wurde er gebeten, seine Unterschrift unter einSchriftstück zu setzen, das man schon angekündigt hatte , undüber dessen Inhalt Hitler bereits unterrichtet war . . .
Das Schriftstück kam. Es begann ganz so, wie sichs ge¬hörte, und Hitler , dessen Gedanken schon durch sein künftigesBuch stürmten, setzte seinen Namen darunter.
Tags darauf las er in den Blättern seinen Namen untereinem ganz anderen Schriftstück.
Nun lebte er wirklich im Gefängnis . Hatte Redeverbot.Nicht von der Polizei aus oder dem Gefängnisdirektor , derHitler gut gesinnt war , soweit es ihm seine Pedanterie er¬laubte . Er selbst hatte sich zum Trappisten gemacht. Sprachnichts mehr und beantwortete keine Briefe mehr . . . war vonder Erde verschlungen.
Um so wilder ritz der Meinungsstnrm an der Fahne derBewegung, bis der letzte Fetzen davongeflogen war.Hitler aber hatte wieder einmal mit Heß seinen nachdenk¬lichen Spaziergang . Sie sprachen nicht mehr von den Ster¬nen, blieben mit beiden Beinen auf der Erde . Plötzlichhemmte Hitler seinen Schritt . Etwas Seherisches schimmertein seinen Augen auf : „Ich sage dir, daß es fünf Jahre dauernwird, ehe ich nach diesem Zusammenbruche die Partei wiedereingebaut haben werde!"
Er irrte sich nicht um ein Vierteljahr.
Arbeit gibt an sich Befriedigung . Sogar im Gefangenen¬haus . Und Hitler lebte wieder auf mit jedem Kapitel, daser schrieb, mit jeder These, die er feilte, daß sie noch mehrleuchtete und noch klarer wurde.
Und dann war auch schon wieder die Laune da. Der alte

Unternehmungsgeist rührte sich. Es machte Hitler Spaß,wieder einmal ein Redner zu sein, wieder einmal Menschen¬herzen in der Faust zu fühlen. Und im Scherz halb, halb imErnst begann er mit seiner Arbeit bei den Aufsehern.
Sprach mit ihnen über dies und das, und die Leute, vonHaus aus aufgeweckt, waren stolz darauf , daß ein Häftling,der eine so große Rolle gespielt hatte , und sie nach seiner Frei¬lassung zweifellos wieder spielen würde, mit ihnen sprach wiemit seinesgleichen, ja, daß er ihre politischen Ansichten durch¬aus respektierte, nicht etwa bagatellisierte!
Einer nach dem andern kam. Räusperte sich. Hitler tat

zunächst, als wüßte er nicht, was käme. Freute sich schon da¬rauf.
Und dann legten die Leute los : Wie es denn eigentlichmit dem sei und mit jenem. Was er von den Krankenkassenhalte, die ihren Beamten viel Geld einbrächten, aber denKranken wenig. Und was er davon halte, daß etwa der Ge¬meinderat in jedem Keinen Nest ein festes Gehalt einsteckte,

während es früher selbst ein Gemeindevorsteher abgelehnt

hätte , anders als ehrenamtlich zu arbeiten . Es sei eben sehrsehr anders geworden.
Wenn dann der Redefluß der Leute zu Ende war und siehorchten, was Hitler ihnen darauf Wohl sagen würde, dannbegann er mit seiner „Kleinarbeit ", wie er es nannte . Be¬

gann zu erklären, woher diese Uebelstände kämen, und daßes nicht anders werden könnte, solange Menschen am Ruderseien, die sich nur selbst liebten, aber nicht das Vaterland nndnicht das Volt.
Da nickten die Leute und kamen wieder.
Zum Beispiel Wachtmeister Burger . Der hatte die Hitler¬scheu Thesen im kleinen Finger . Wenn man ihn aufzog, dannschoß der Mann nur so los.
„Aber Meuschenskind", lachten die Nationalsozialisten,„Sie sind ja der waschechte Parteigenosse?" Da stand der

Mann stramm und sagte fast gekränkt: „Natürlich bin ichdas !"
Er blieb nicht der einzige. Der Koch, der schon früherNationalsozialist gewesen war , brachte einen Wärter nach demanderen herein, und aus jedem Saulus wurde noch immerein Paulus.
Als sie schließlich diese Strafanstalt verlassen durften , dablieben zwei Dutzend verläßlicher und treuer Parteigenossenzurück. Der Wachtmeister ist heute nicht mehr in Landsberg,er ist in der Pfalz und ein strammer Gauobmann . . . dasnenne ich Hitlersche Kleinarbeit!

Endlich kam der Tag , da die Haft zu Ende war . Der Ab¬
schied fiel den Häftlingen weniger schwer als den „Bekehrten".
Es gab ungeschickte, aber goldene Worte voller Treue . Sewstder Anstaltsleiter , der sich Hitler mehr und mehr genäherthatte, tastete nach Worten , fand nicht gleich die rechten, wollteaber doch etwas sagen.

Sehr vorsichtig formulierte er schließlich: „Eigentlich. ,wenn ich Ihnen , Herr Hitler , immer so zugehört habe, hatsich manches in mir verändert . Ich glaube, ich bin heuteselbst schon ein Nationalsozialist !"
Das war doch zweifelhaft das schönste Abschiedswort.

(Fortsetzung folgt.)

Wir beginnen morgen mit dem Abdruck des Rornanes:

Das hohe Spiel
Kriegs - und Spionageroman von A .Frank

.Die verschlungenen Wege der Spionage führen
einen deutschen Pionieroffizier im Auftrag des
großen Generalstabes nach der französischen Haupt¬
stadt, wo ihn im Jahre 1914 der Krieg überrascht.
Der Kampf, den er für sein Vaterland , um seine
Liebe zur blonden Majorstochter in der alten
Garnisonsstadt Ingolstadt , um Ehre und Gewis¬
sen, durchzusechten Hai, rollt sich ab, mit dem auf-
wühlenden Geschehen des Weltkrieges als Hin¬
tergrund : einen dornenvollen Leidensweg muß
der deutsche Leutnant gehen, bis er zurückfindet
in die Heimat , wo ihm eine tapfere deutsche Frau,
die seiner jahrelang in Treue geharrt hat, Er¬
lösung bringt.

Lenäeu 8i6 Ikrev. im
.̂U8lanä stämälZ äa.8 Heimatblatt,

äsu „Luritäler".

VLKI.ÜÜ 0LKLL/ELILL . tSLKKLU

(Schluß.)
Der alte Rüster saß einsam und allein in seinem Hofe unter

der hohen Eiche, die auch seinen Besitz zierte.
Er las in einem Buche und sah erschrocken auf.
Mit seinen alten Augen sah er, wie sich das Tor öffneteund ein Mann emtrat.
Wen führte er an der Hand?
Der Alte zitterte . Er mußte an seinen Urenkel denken.

Er schob die Brille vor die Augen.
„Guten Tag , Herr Rüster !" schallte eine fröhliche Stimmezu ihm hin.
Jetzt erkannte der Alte den Ankömmling. Es war Hans

Berghoff , der lustige „Maler ".
Seine Stimme war voll tiefer Erregung , als er den Grußerwiderte.
Langsam kam der Mann näher mit dem Kindchen, das

seine neugierigen Augen auf den Recken richtete
„Willkommen, Herr Berghoff ! Willkommen! Finden Sie

den Weg einmal zu mir alten Kerl ?"
„Ja ! Und ich komme nicht allein! Sehen Sie sich denlieben Kerl, den kleinen Racker einmal an !"
Der alte Mann zitterte , als er dem Kind ins Gesicht sah.
Seine Lippen bebten, und er preßte die Fäuste an dieBrust.
„Der . . . kleine . . . Karl !" würgte er hervor.
„Ja . Ihr Urenkel, Vater Rüster , der den Trotz von Ihrer

Seele wegnehmen soll. Die Kinderaugen sollen das Eis
schmelzen helfen. Ich fühle ja, wie Sie sich sehnen, daß Ihnen
letzt in Ihren letzten Jahren noch einmal Liebe widerfährt ."Der Alte saß starr und stumm.

Dann griff er ganz behutsam nach dem Kinde und hob es
zu sich empor Ganz still hielt der kleine Kerl. Mit großen
Augen betrachtete er den Neuen, den er noch nie gesehen

Dann lachte er schelmisch auf und krähte lustig, wseine Hände dem Urgroßvater in den eisgrauen Bart

Langsam sank das mächtige Haupt des einsamen Mannesnieder.

„Ich will geksen," sagte Hans ernst. „Ich laste den Jungenhier bei Ihnen , Vater Rüster , und ich werde schauen und
warten , bis der Herr des Rüsterhofes mit dem Kinde nachmeinem neuen Heim kommt und mir die Ehre erweist, mein
Gast zu sein."

„Ich . . . kann . . . nicht!" stöhnte der Alte.
„Sie müssen kommen, denn Sie tragen die Schuld! Her¬

mann hat den Eid getan, und er hat den Tod des Vaters
noch nicht verwunden . Denken Sie daran ! Sie haben doch
jetzt in der Einsamkeit und Stille Zeit gehabt und . . . ichfühle es . . . der unbestechliche Richter in uns , das Herz, eswird gesprochen haben. Vater Rüster , Sie sind wie die
mächtige Eiche, die sich über unseren Häuptern reckt. Mandenkt, sie müßte ewig stehen, und nur ein Sturm , ein Blitz
könnte sie fällen. Sie ist stark und hart , die Eiche. Nichts
duldet sie unter sich. Sie waren nicht anders . Sie warenim Leben das , was dieser Baum ist Aber sind Sie nichtmehr, Vater Rüster ? Sie sind ein Mensch, in dessen Brust
ein Herz schlägt, in dem ein Gewissen wacht. Sie sind doch
ein deutscher Mann , und ein deutscher Mann muß sich selbst
überwinden . Wenn er Schuld im Herzen trägt , dann darf
er sich nicht schämen, zu überwinden und sie zu sühnen. Vater
Rüster , ich gehe jetzt . . . ich warte auf Sie mit HermannsSohn ."

Hans ging.
Er fühlte, daß alles gut werden würde

Alls Hans nach einer guten halben Stunde ohne de.-, zrlnd
wiederkam, da fragte Helga angstvoll: „Wo ist das Kind,Hans ?"

Hans Berghoff lächelte und sagte leise:
„Bei seinem . . . Urgroßvater . Er wird kommen und es

Hermann bringen Es muß Frieden werden zwischen Enkelund Großvater . Aber sage Hermann nichts."
Helgas Augen leuchteten voll Dankbarkeit aus. ,
„Wie soll ich dir danken, Hans ?" '

Hermann sah durch's Fenster.
Er zuckte zusammen, denn er sah seinen Großvater durch

die wagenden Felder schreiten und an der Hand des Alten
seinen Jungen.

Es war ein ergreifendes Bild, als er den Hügel herauf-
fchritt und den Jungen führte, der lustig krähte.

Hermann stand mit seinem Weibe vor dem Hause. Sein
Herz schlug heftig. „Komm, Helga," sagte er.

Die beiden Rüster standen sich gegenüber.
Hans sah in seines Großvaters Augen, daß dieser allen

Haß und Trotz begraben hatte, und er fühlte sich plötzlichbeschämt.
„Großvater, " sagte er leise und griff nach der Hand desAlten.
„Junge , ich . . . bring dir . . . den Jungen . . . und . . .mich . . . und den Hof . . . wenn du beides . . . habenwillst."
Mit beiden Händen hatte Hermann des Großvaters Rechte

umklammert . Er drückte sie stark.
„Großvater , Friede und Freude soll von heute ab sein!

Verzeih mir , daß ich so hart war . Ich danke dir ! Alles,alles ist ausgelöscht!"
Einträchtig schritten sie dann in das Haus.
Anita hatte gerade ihren Gatten beim Kopf genommen

und herzhaft geküßt: „Den Kuß hast du doppelt verdient !"
sagte sie innig „Mir ist als ob jetzt die Sonne doppelt io
schon leuchtet. Herzlich willkommen, Vater Rüster ! Nehmen
Sie Anteil an der Freude unserer Herzen!"

Dankbar nahm der Alte Anitas Rechte, und er sagte be¬
wegt . „An der Freude . . . und am Frieden ! Haben Sie
Dank, junge Frau !"

Dann klangen die Gläser hell zusammen.
Draußen wogten die Aehren, und der Wind fuhr mild über

die Felder , daß sie wogten wie ein leuchtendes, goldenesMeer.

6nde . —

Dieser Roman ist auch in Buchform erhältlich!
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